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„Mir iſt ja bisher nichts weiter über ihn zu Ohren ge⸗ 
kommen, als was wohl auch über andere Ehemänner ge⸗ 
munkelt wird, wenn ſie jung und luſtig ſind, und was eine 
Huge Frau nicht groß beachtet. Aber hier muß ein fonder- 
liches Vergehen irgendwo verborgen ſtecken.“ 

„Du meinſt?“ ſtieß ſie hervor und umklammerte ſeinen 
Arm. Ihre Augen funkelten wie die einer gereizten Katze. 

„Nun, weshalb hätte er ſonſt dieſe abſcheuliche Peſtwärterei 
auf ſich genommen? Zur Luſtbarkeit tut doch kein geſcheiter 
Menſch dergleichen. Seine Rechnung beim Himmel muß alſo 
arg belaſtet ſein. Du hätteſt ihn nicht ſo lange allein laſſen 
ſollen, Telſe.“ 

„Sollt ich hier an der Peſt ſterben?“ 

„Vielleicht ſtirbſt du künftig am Verdruß.“ 

„Wenn ich nur wüßte — wer — und wo —“, ziſchte ſie. 
„Den Hals könnt' ich ihr umdrehen.“ e 

Sie warf den Kopf hin und her, und die Tränen liefen ihr 
übers Geſicht. Gottſchalk legte ihr die Hand auf die Schulter. 
„Ruhig Blut, Schweſter. Mit Schreien und Toben fängt 
man keine Fiſche. Aber ich werde wachen, und verlaß dich 
drauf, hat er gegen dich gefehlt, ſo ſoll's ihm übel ergehen, 


ſo wahr ich Gottſchalk Bardewiek heiße. Ich habe noch immer 


herausgebracht, was ich herausbringen wollte.“ 

„Vor allen Dingen gib acht, ob du irgendeine Dirne die 
Rubinen tragen ſiehſt. Du kennſt ſie doch?“ 

„Frau Beatas berühmte Schnalle? Gewiß kenn' ich ſie. 
er zuckte die Achſeln, „das wird ſchwer halten. 
Lübeck iſt groß, und der Dirnen ſind viele. Aber immerhin 
— ich habe gute Augen, und vielleicht hab' ich auch Glück.“ 

* 5 

Man ging jetzt daran, die leeren Stühle im Rat wieder 
zu beſetzen. Herrn Hinrichs Nachfolger ward Herr Hermann 
Gallin, und unter den neugewählten Ratmannen befand ſich, 
wie männiglich erwartet hatte, Johann Wittenborg. 
Beifälliges Murmeln durchlief die Stadt. Der gute Junker 
mit den freundlichen Augen und der allezeit offenen Hand 
im Rat? Beſſer konnte es gar nicht kommen. In der frühen 
Dämmerung des Tages, da die Ratmannen in feierlichen 
Zuge zur Marienkirche geſchritten waren, das Sakrament 
empfangen und den Eid geleiftet hatten, trat Hinrich Pater⸗ 
noſtermaker bei Johann ein. 2 

„Das iſt recht. Ich freue mich, daß auch du kommt, mir 


Glück zu wünſchen.“ 


Der Häretiker machte eine abwehrende Bewegung. „Ich 
komme nicht um Eitelkeit willen, mein Freund. Mahnen 
wollt' ich dich. Bisher warſt du nur deines mächtigen Vaters 
Sohn, ein lustiger Geſchlechterherr. Die Zeit iſt varbei. Ja⸗ 
bann Wittenborg, der Junker, und Johann Wittenborg, der 
Katmann, find nicht mehr derfelbe.“ 

„Ich weiß, daß ich Verantwortung trage, die ſchreckt mich 
nicht. Im Gegenteil. Manches laſtete bisher auf mir. Jetzt 
fühle ich mich wie ein Falke, dem man die Feſſel ger 


hat. 

Paternoſtermakers glühende Augen wichen nicht von i 

„Und wirſt du immer deines Eides — enge 
Johann lachte. „Seltſame Frage!“ 


1 


Poſen, den 3. Juli 1929 


RE NEE ER, 


3. Jahrg. 


„Der Ratsherveneid iſt nichts Geringes. Du gelobteſt zu 
richten, den Armen wie den Reichen und den Reichen wie 
den Armen.“ 

„Ich habe die Worte nicht leichtherzig hergeplappert.“ 

„Ich glaub's dir. Aber es iſt ein Fehler, daß immer nur 
Reiche auf den Richtſtühlen ſitzen, immer. Und doch gilt 
vor Gott nicht die vergängliche Habe, ſondern der ewige 
Geiſt.“ 

Johann zuckte die Achſeln. „Was iſt dabei zu tun? Auf 
weiten Reifen, in großen Handelsgeſchäften erwirbt der Kat- 
mann das Wiſſen, das im Verkehr mit der Hanſe und den 
Fürſten unſerer Stadt frommt. Willſt du jeden Ratmann 
erſt arm machen, bevor er ſein Amt antreten darf? Dann 
würdeſt du nicht viele dazu willig finden.“ 

„Du weißt, wie ich's meine“, ſprach Paternoſtermaker. „Wil 
redeten oft darüber, und du wußteſt nichts dagegen einzu- 
wenden. Die Ungerechtigkeit iſt groß in der Welt, und die 
Geſchlechterherren hüten ihre Macht wie der Drache das ge⸗ 
raubte Gold. Ja, geraubt; denn höre, was alte Schriften 
über unſeres Landes Vorzeit berichten, wo im Ring aller 
freien Männer das Recht geſprochen wurde und alle freien 
Männer ſich den Führer erkoren. Damals gab es keine 
Ratsverwandte’ und keine Hſchlechterherren'. Man ſagt, 


Stadtluft mache frei, aber manchmal bezweifle ich, daß es 


ſo ſei. Hütet Euch, Johann. Jede Ungerechtigkeit zieht ihre 
Strafe hinter ſich her wie ein Mann ſeinen Schatten, und 
es iſt ein Unrecht, daß ihr neidiſch die Zünfte ausſchließt 
vom Rat.“ 

Johann ſtrich ſich ſinnend durchs Haar. 

„Vielleicht iſt auch Neid auf ſeiten der Zünfte. Ich weiß, 
daß es wackere und geſchickte Männer unter ihnen gibt, aber 
kann ich das Geſetz ändern?“ 

„Du allein nicht. Aber du kannſt Gedanken wecken, Funken 
entzünden, die zur Flamme werden. Nicht von heute auf 
morgen, nein. Das Recht iſt wie eine Eiche und wächſt lang⸗ 
ſam wie ſie.“ 

Du ſelbſt könnteſt zu Rat gewählt werden“, ſagte Johann 
nachdenklich. „Das würde ſich machen laſſen. Das Gejeh 
ſchließt nur die eigentlichen Handwerker aus.“ 

Aber der Häretiker flammte auf. „Ich würde keine Wahl 
annehmen, auch wenn ſie auf mich fiele. Wir Brüder des 
freien Geiſtes kämpfen nicht für uns ſelbſt, noch um irdiſche 
Ziele. Uns iſt es nur um das Recht zu tun. Um das Recht.“ 

— — Als Paternoſtermaker das Haus verließ, kam von 
der andern Seite Herr Bernhard Oldenborch daher. Auch 
er war in den Rat gewählt worden, und begleitet von 
fackeltragenden Knechten, zog er zum Ratsherrenſchmaus. 
Er trug die würdig ⸗ſchlichte Amtstracht, doch tröſtete ihn 
das Bewußtſein des neuen Ranges über das Aufgeben des 
farbenprächtigen Mäntelchens. 

Wie ein Aufhorchen ging's über ſein Geſicht, als er den 
Häretiker aus Johanns Hauſe treten ſah. Ei, ei, beſtand 
dieſe Freundſchaft immer noch? Was hatte der Ratsherr 
der Stadt Lübeck zu ſchaffen mit einem Manne, dem der 
Ruf geheinmisvoller Gefährlichleit anhing, der nicht die 
Sakramente ehrte und, wie man ſagte, an keiner Luſtbar⸗ 
keit teilnahm? „Wir werden dir auf die Finger ſehen⸗ 
müſſen, Johann Wittenborg“, dachte Herr Bernhard, und um 
ſeine Lippen flog ein befriedigter Zug. 

Des andern Morgens, Johanns Kopf war, es muß geſagt 
werden, noch etwas wirr von der „Ratsherren-Köſt“ des 
vorigen Abends, kamen ſeine ſämtlichen Patenkinder, um 
dem Herrn Natmann Glück zu wünſchen zur Ernennung. 
Es war ihrer eine ganze Schar, denn Johanns Gutherzigleit 


F 
berſfagte ſich nie. 


a In der großen Diele wurden. die bew 
und Telſe felöſt überwachte die Verteilung von Met und 
märckenba . ben Stücken Kuchen. Sie wußte, was ſie 
ber neuen Würde ſchuldig war, aber, wie immer, ſchreckte das 
Bardewiekſche Weſen. Die Kinder blieben ſcheu, und das 
Wort erſtarb ihnen auf den Lippen. Hei, wie das bei 
Johanns Eintritt anders wurde! Im Nu waren ſie alle um 
ihn her, und es konnte die Luſt kaum erhöhen, daß er jedem 
einen blanken lübiſchen Schilling in die Hand drückte. Eine 
kleine Zweijährige griff er auf und ſchwenkte ſie hoch. „Nun 
fag’, wie heiß ich?“ Aber ehe noch das ſtammelnde Münd⸗ 
chen ein Wort finden konnte, ſchrie die ganze Horde: „Der 
gute Junker.“ 

Johann lachte hell auf. „Ich dank' Euch für Eure gute 
Meinung, Liebwerte.“ 

Es war, als ob ein Sonnenſtrahl durchs Fenſter bräche. 
In ſeiner Heiterkeit waren Blick und Ton von beſtrickendem 
Reiz. Telſe ſelbſt empfand es mit ſchmerzlicher Bitterkeit. 
„Oft denk' ich, ich haſſe ihn. Dann wieder mein ich, niemand 
in ganz Lübeck iſt ihm gleich“, dachte ſie. In einer auf⸗ 
flackernden Eiferſucht auf die Kinder winkte fie ihn zur 
Seite. „Du machſt dich zu gemein. Dies find ja alles nur 
niedrer Leute Kinder.“ i g 

„Du bift ja dafür um fo ſtolzer, fo gleicht ſich's wieder 
aus“, ſagte er mit entzückend leichtſinnigem Lächeln, aber 
bann wurde fein Blick ernſt. Das Liebste, das Beſte fehlte 
doch in der Schar. Was waren ihm all dieſe fremden, derb⸗ 
gefunden, mehr oder minder plumpen Geſichter gegen die 
feinen Züge feines Klaus? Gerwins und Hanſens lange 
Abweſenheit hatte er gelaſſen ertragen, nach dieſem Kinde 
ſehnte er ſich. Das war Geiſt von ſeinem Geiſt. Wie klug 
der Junge jetzt ſchon dachte. Wie fein er empfand. In 
wenigen Jahren würde er mit ihm ſprechen können wie mit 
einem Freund. Und dann die füße, zutrauliche Zärtlichkeit, 
die ſich wie Balſam aufs Herz legte. „Tag und Nacht möcht 
ich ihn um mich haben. Aber es wird die Qual meines 
Lebens werden, daß ich's nicht darf“, dachte er. 

Eines Tages traf er Klaus am Fluß, wo er aufmerkſam 
dem Beladen einer Snyke zuſchaute. Als der Knabe Johann 
erkannte, lief er mit einem Freudenſchrei auf ihn zu. 
„Junker!“ a 

Johann ſtrich ihm zärtlich das Haar aus der Stirn und. 
freute ſich an den ſchönen, reinen Linien des Geſichts. „Du 
Haſt dich lange nicht blicken laſſen, mein Klaus. Wie kommt das?“ 

„Die Frau Mutter hat's nicht gelitten. Sie ſagt, Ihr ſeid 
ſetzt ein gar vornehmer, gewaltiger Herr geworden.“ 

„So ſag' der Frau Mutter, ich ſei für ſie und dich dasſelbe, 
das. ich immer geweſen und gar nichts anderes, und daß ich 
böfe würde, wenn fie dergleichen noch einmal ſagte.“ i 

„Was ſeid Ihr denn, Herr?“ 

„Laß das nur“, wehrte Johann. Seine Blicke folgten einer 
Kogge, die gerade mit geſchwellten Segeln die Ausfahrt 
antrat. 

„Möchteſt du in einem ſolchen Schiff reiſen, Klaus?“ 

Der Knabe nickte eifrig. „Ja, auf dem Aufbau möcht' ich 


ſtehen, da, wo es ganz hoch iſt. Oder lieber noch im Maſt⸗ 
korb.“ 2 


„Da fällſt du heraus und plumpft in die See.“ 

„Oh, Ihr müßtet neben mir ſtehen und mich feſthalten.“ 

Johann griff unwillkürlich nach der kleinen Hand. Wie 
doch das Gefühl der Zuſammengehörigkeit ſich immer wieder 
dei dem Knaben regte. Aber er — der Ratmann — durfte 
der Stimme des Blutes, wie laut ſie auch ſprach, nicht 
nachgeben. Nur mit ſeinen Blicken konnte er dies Kind be⸗ 
gleiten, das ihm unſäglich teuer geworden war, nur von 
weitem konnte er ſein Schickſal zu lenken ſuchen. Er ſuchte 
nach einem äußerſten Beweis ſeiner Zärtlichkeit und griff in 
die Gürteltaſche. Da fühlte er etwas Hartes, — Frau 
Beatas Rubinſchnalle, die noch ſeit neulich darin ſteckte. 

„Da, nimm, und bitte die Frau Mutter, daß ſie ſie dir 
auf deinen Gürtel hefte.“ 

Das Geſicht des Kleinen ſtrahlte. „Ich dank' Euch gar 
ſchön.“ Vom Werte des Geſchenkes ahnte er nichts, und 
Johann dachte mit Rührung, daß ſeine Freude über einen 
Kreiſel oder eine Handvoll Muſcheln ebenſo groß geweſen 
ſein würde. 

Jauchzend ſprang er davon, die blanke Spange in der 
Hand ſchwingend, aber ſchon des anderen Tages kam er 
zögernd und betreten in Johanns Schreibzimmer. 


rtet, 


ee da 

5 uch ſe © danken, aber di Spange 
jet viel zu koſtbar für einen dummen Buben. Das ſei was 
für vornehme Herren und Damen“, ſprach er, als ob er eine 
Lektion herſage. 4 

Johann zog ihn lächelnd an ſich. „So ſage der Frau 
Mutter, geſchenkt ſei geſchenkt, und ich nähme nichts wieder. 
Wenn du für die Schnalle noch zu klein ſeieſt, fo möge die 
Frau Mutter ſie ſich ſelbſt ans Kleid ſtecken. Ich ließe ſie 
ſchön darum bitten“, ſagte er, während er Klaus das Prunk⸗ 
ſtück ins Täſchchen ſtopfte; etwas haſtig, denn er hörte von 
fern Telſes Stimme. 

„Wollt Sher heute mit mir ſpielen?“ 

„Ein andermal. Dein Junker Johann iſt Ratmann und 
hat viel zu tun. Komm jetzt.“ 

Er faßte Klaus bei der Hand und zog ihn ſchnell über die 
Diele, um ihm das ſchwere Haustor zu öffnen. Da ſtieß er 
auf Telſe, die die Galerietreppe herunterkam. Sie war es 
gewohnt, allerlei „Bettelvolk“ bei Johann aus- und eingehen 
zu ſehen und würde den Knaben kaum beachtet haben, hätte 
er nicht ſein Käpplein gezogen und, wie die Mutter es ihn 
gelehrt, einen Bückling vor der geſtrengen Frau gemacht. 
Er ſtand juſt in der Bahn eines breiten Strahls, den die 
Morgenſonne durch das große Fenſter neben der Tür warf. 
Neckiſch beleuchtete ſie die ſchöne weiße Stirn, in die braune 
Locken fielen, die feine Naſe und die glänzenden, freund« 
lichen Augen. Und ſo ſah Telſe, was jedermann ſah und 
ſehen mußte, die Aehnlichkeit zwiſchen dem Geſicht des 
Knaben und dem des Mannes. Sie wurde flammend rot, 
dann fahl. 

„Wer biſt du?“ herrſchte ſie Klaus an. Er ſah zu ihr auf 
mit der Furchtloſigkeit eines Kindes, das immer nur Hüte 


erfahren hat, aber ehe er noch antworten konnte, ſprach 


Johann: „Er iſt ein armer Knabe, deſſen ich mich annehme, 
Sein Vater ſtarb an der Peſt.“ 

Sie lachte höhniſch auf. „Mir ſcheint, ſein Vater iſt munter 
wie ein Vogel im Hanfſamen.“ Klatſchend fuhr ihre Hand 
Klaus ins Geſicht. „Da — und da. Und nun ſort mit 
dir.“ Sie riß die Haustür auf und ſtieß ihn hinaus. 
Johanns Geſicht verzerrte ſich ſchrecklich im Zorn. „Weib“ 
— knirſchte er. 

„Wohl ein Patenſohn, wie? Ich danke für ſolche Paten ⸗ 
ſöhne. Kommt mir dieſer noch einmal ins Haus, ſo laß ich 
ihn durch Greif hinaushetzen.“ 

Er ſprang auf ſie zu, packte ſie an beiden Handgelenken, 
und ſchüttelte ſie wortlos; ſeine Augen loderten ſie an. Ihr 
wurde heimlich angſt, aber ſie hielt ihm ſtand. 

„Nur zu — nur zu —“ keuchte fie. „Ich bin auf alles 
gefaßt. Heda, Chriſtoph, Heilwig, Elſabe —“ 

Sie ſcheute ſich nicht, die Dienſtboten zuſammenzurufen? 
Angewidert ſtieß er ſie zurück, ging in ſein Schreibzimmer 
und ſchlug die Tür hinter ſich zu. „Satan, du!“ 

Eine lange Weile ſtand er mit gerunzelter Stirn zu 
Boden ſtarrend. So ging das nicht weiter. Dies reine 
Glück ſeines Lebens, an dem ſein Herz hing, wollte er ſich 
nicht zerpflücken und beflecken laſſen. Aber daraus ergaben 
ſich zwei Notwendigkeiten. Klaus durfte nicht mehr in dies 
Haus kommen, ſeine lichte Kinderfröhlichkeit das ſchumme⸗ 
rige Schreibzimmer nicht mehr erhellen, und er ſelbſt — Zo⸗ 
hann — würde Schleichwege gehen müſſen. Zu ändern 
war das nicht. Telſe ſelbſt trieb ihn dazu. Er grübelte 
über Mittel und Möglichkeiten, bis die Glocke ihn aufrüt⸗ 
telte, die vom Turm der Marienkirche die Ratsherren zur 
Sitzung rief. Es war heute keine der gewöhnlichen Ver⸗ 
ſemmlungen, in denen man über die täglichen Vorkommniſſe 
beriet. Zum erſtenmal ſeit dem Einzug des ſchwarzen Todes 
ſah der Hanfafaal wieder die Ratsſendeboten der Bundes ⸗ 
ſtädte. Von Köln bis Reval waren fie herbeigekommen; 
wetterharte, geſcheite Männer und herrſchgewohnt im Nat 
der eigenen Stadt, aber hier war ihr Weſen gleichſam ger 
dämpft wie das trotziger Vaſallen am Hof des Lehnsheren, 
Am auffälligſten war das bei Herrn Peter Gildemeeſter, dem 
Bremer Abgeſandten. Er war ſichtlich bemüht, eine würde, 
volle Haltung anzunehmen, aber ſein dickes, rotes Geſicht 


trug einen geſpannten, befangenen Ausdruck, beinahe als 


fühle er den verſteckten Spott in den Mienen der Hamburger 
und Stralſunder Herren. 
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Ein improvifiertes Gaſtſpiel. — 2500 Jahre zurückverſetzt. — Brudergeiſt in der deulſcheu 
Künſtlerkolonie. — Der Prieſter, der den Katzen die Schwanzfpitze abbeißt, oder Wege 
zu beſſerem Mäuſefang. — „Schönes Sizilien! Guter Deuticher !* 


Von Dr. Franz Köhler. 


Cine Kunſt ſoll das Reiſen fein, die man gefliſſentlich 
übt und liebt, und nicht eine Sache, die man mechaniſch ab⸗ 
wickelt. Alles Reiſen muß ein feierliches Wandern durch 
Welten ſein, die man mit ehrfurchtsvollem Staunen betritt 
und geſegnet verläßt. Ein Eroberer muß der Reiſende ſein, 
kein raſender Eindringling. Wer den Kreis des Alltags auf 
der Reiſe nicht abzuſchütteln vermag, wer nicht Fa ein⸗ 
mal Ferien machen kann vom fonft gelebten Ich, der bleibe 
zu Hauſe. Mit der Sonne der Sehnſucht im Herzen muß 
man reiſen und mit geſpannten, weit aufgeſchloſſenen 
at und in der Fremde und Ferne ſoll man eine Heimat 
uchen. 

Es gibt Länder, die wie das Weib immer wandelbar 
ſind für den, der ſich noch wundern und der noch bewundern 
kann. Das Schaudern bleibt der Menſchheit beſtes Teil. Und 
wer die A a Staunen aufbringt, dem iſt die Welt nicht 
ſtumm, ſelbſt Italien nicht, das ſchon ſo oft durchreiſte und 
doch nie erſchöpfte. 

Und die Sonne Homers, ſiehe, ſie lächelte auch mir in 
Großgriechenland, auf Sizilien, dort, wohin kaum uſſolini 
mit Zäſarenmacht reicht. Im „Antiken“ Theater war's auf 
Taormina; an einem unwahrſcheinlich ſchönen rüh⸗ 
lingstage gab's mir der Geiſt ein, den 9. Geſang der Odyſſee 
und den erſten Chor von Sophokles Antigone in der Ur⸗ 
ſprache zu deklamieren. Bald war der weite Raum von auf⸗ 
merkſamen Zuhörern gefüllt, und in tiefer Andacht lauſchte 
man, wie 3 5 vor Jahren das Griechenvolk, dem 
melodiſchen Klang der ewigen Rhythmen. Und als die Oden 
des Horatius und Ovids Metamorphofen und der Geiſter⸗ 
chor aus Goethes „Fauſt“ erklangen, da war's, als ob die 

chranken der Zeit fielen und eine ewige Gegenwart auf⸗ 
ſtrählte. Der chneebedeckte, dumpf grollende Aetna am 
Horizont, tief unten das blaue, f äumende Meer, rings 
herum all die aus Ruinen erwachte Frühlingspracht — viel 
anders war die Umwelt nicht, als die echten Töne der 
Griechendichter aus berühmtem Munde erklangen, und alles 
Polk des Gottes und der Geſänge voll ward. Und felbit der 


biedere „Kuſtode“ wurde jo ſtark von Begeiſterung erfüllt, 


daß er mit mir um die Wette ſeinen Sophokles rezitierte mit 
ſtark bewegten Geſten. Bis in die oberſten Sitzreihen hinauf 
waren wir beide verſtändlich. Und als ich dem wackeren 
Mimen den Soldo der Anerkennung reichen wollte, nahm 
er ihn von dem „Profeſſore tedesko“ (deutſchen Profeſſor) 
nicht an. Ich hatte fein Herz und feine Bewunderung ge- 
wonnen. Und e zehnten einander nicht. it 
Tränen der Dankbarkeit im Auge nahte ſich mir die beſſere 
Hande eines hochzeitsreiſenden Ehepaares, und ihr warmer 
dedruck war mir Dank genug. — 

Ciceros, Horazens und Lukullus' Spuren fand ich im 
alten Tuskulum, im heutigen Frascati, im deutſchen 
Künſtlerheim des weitbekannten Malers Arthur Schlubeck in 
dem herrlichen Palazzo Pallavicini. Dicht nebenan hatte 


einſt Wilhelm II. in der Villa Falkonieri für deutſche Künſt⸗ 
ler und Gelehrte ein trautes Heim geſchaffen. Paul Heyſe 
und Richard Voß hatten hier einſt gedichtet und geſchaffen, 


ſchöpfend aus den webenden 
Campagna — und heute? Eine internationale Kino⸗Geſell⸗ 
joe urfte hier l breitmachen und die herrliche Stätte 
ihren armſeligen Kitſch verheeren. Es war mir, als 
verhüllten Cicero und Horaz ihre Häupter, trauernd über 
„ Wandel der nichts mehr heilig achtenden 
Eine „ mit Unrecht nur als Schlemmer 
verrufenen Lukullus, des großen Lehrers un b rößeren 
Schülers Caeſar, wollte ich ſchreiben und ihm danken, daß 
er einſt die Kirſche als Gabe der Labſal nach Europa ge⸗ 
bracht. Und es war mir, als umwogten mich die en 

e 

n 


mniſſen der römiſchen 


Heilrufe der dankbaren Quiriten, die ihrer Cäſaren Triumph⸗ 


u 
5 Nur die edle Falerner⸗Frascati⸗Rebe iſt noch ger 
blieben von all der einſtigen Pracht, und dankbar weihte ich 
den edlen Römergrößen mein Glas. . 
Und von Bolttano fol ich noch erzählen, dem alten 
Poſeidon⸗Neſt, wo die Cykladen ſtarren und ECirce, die 
auberin, einſt ihr Frevelſpiel trieb? Eine felſenumgürtete 
tte verlafieniter Einſamkejt in märchenhaftem Zauber 


hier ſich ordnen und zum Einzuge nach Rom entfalten 


glanz, wenn der Vollmond Meer und Felſen mit ſeinem 
Silberglanz übergießt und die lieben deutſchen Maler die 
Früchte ihres Fleißes heimwärts tragen, um feſtzuhalten im 
Bilde all die Märchenpracht ringsum; und wo noch Geiſter 
und Mönchlein ihr Spiel treiben, und die biederen Land» 
bewohner ſich ängſten, wenn nach Sonnenuntergang ein 
Fremder des Weges daherkommt. Schnell wird das Kreuz 
geiälagen oder die Rune am Felſen muß abwehren den 
Spuk, den der böſe Blick im Gefolge hat. Gar zu gern hätten 
wir eine Nacht in einem der Spukhäuſer ugebracht, damit 
wir das Mönchlein fähen, das mit ſeiner Blendlaterne den 
fremden Eindringling beleuchtet. Man wehrte es uns, und 
wir fahen nur die Leuchtkäferchen am Wege ihr munteres 
Liebesſpiel treiben. Aber das ift ja gewiß lich wahr, daß noch 
heute der Prieſter von N. den Katzen die Schwanzſpitze ab⸗ 
beißt, damit ſie beſſer Mäuſe fangen; weit und breit, ſtrö 
die gutgläubige Bevölkerung herbei, und der Prieſter ſo 
mehr mit feinem Katzenſchwanzſpitz⸗Abbeißen verdienen, als 
durch feine ſonſtigen Verrichtungen. Und als mein ſchwer 
höriger Reiſegefährte der nihtsahnenden Dame näher rückte, 
um ihr beſſer laufen zu können, drehte fie ſchnell ihr 
Amulett⸗Kreuzlein in zitternden Händen, weil's ihr nicht 
geheuer war. Aber wie herzlich nahe durften wir der ha 
gelähmten Künſtlerin, nachdem fe uns kennengelernt, treten, 
welchen tiefen Eindruck durften wir gewinnen von dem feſten 
kameradſchaftlichen Zuſammenhalten der deutſchen Künſtler⸗ 
Kolonie in Poſitano! Da tritt jeder für den anderen ein 
und haben einander lieb wie ee und Schweſtern. Wier 
viel ſtill duldendes, verborgenes Heldentum, wie frohe 
Schaffenskraft, welch gewinnende Leutſeligkeit bei dieſen 
wackeren Pionieren deutſcher Kultur! 

Und welch köſtliche Naivität der Bevölkerung! Als ich 
in Amalfi eine Karte, die nach Frascati gerichtet war, fran⸗ 


kieren wollte, lächelte mir der Schalterbeamte verſtändnisvoll 


zu: „Frascati, ah, vino buono, buono vino!“ Und die 
Schakterfräulein in Neapel ſtießen ſich an und zwickten ſich 
und kicherten, als ich um ſchnelle Abfertigung meines „Ein⸗ 
gefehrieberen“ bat. Ich konnte ihnen nicht klar machen, daß 
mein Schiff nach Palermo in einer halben Stunde abging: 
„Ah, Schiff nach Palermo, ſchönes Sizilien, guter Deutſcher!“ 
ſo ſchallte es mir entgegen! 

Genug des Erlebten! Unters Volk muß man ſich miſchen, 
um die Seele des Volkes zu verſtehen und zu würdigen. Trotz 
der alles ſtreng überwachenden Faſchiſten iſt der Italiener 
gegen remde, zumal gegen Deutſche, überaus höflich, freund⸗ 
ich un . Das habe ich oft und dankbar genug 
erfahren, damals am meiſten, als ich dicht vor Catania, nich 
achtend, daß mein Wagen zum drittenmal abgehängt wurde, 
in den abfahrenden Torſo⸗Zug ſprang. Wie liebevoll hat 
man mich getröstet, wie freundlich mir geholfen! 

Seid bedankt, ihr guten Menſchen! Perſönlich muß man 
reiſen, gedankenſchwer, und nicht bloß 
wird das Reiſen zur Luſt und zur Freude! 


Dom Anbau des Rhabarbers. 


Von April bis Juni kann man den Rhabarberſamen auf 
ein Gartenbeet mit leichtem, friſchem Boden ſäen. Die jungen 
Harb werden auf ein ähnliches Beet verpflanzt und 

rbſt — beſſer noch im nächſten Frühjahr — auf den für je 
ausgewählten Platz gebracht. Iſt der Rhabarber erſt einmal 


angepflanzt, ſo erfordert er kaum eine weitere Priege, als 


daß die Pflanzen im Herbſt von den abgeſtorbenen B ättern 
gereinigt und gedüngt und die Beete im Frühjahr behackt 
werden. Vor allem muß man dafür Sorge tragen, daß der 
gewaltige . ſowie er ſich zeigt, aus eſchnitten 
wird, weil ſeine Ausbildung die Pflanze 0 be 
Die Rhabarb kn cke bleiben unter dieſer Fürſorge 
eine ziemliche Reihe von Jahren ertragsfähig, beſonders dann, 
wenn man vor dem Pflanzen den Böden rigolt und ihn 1 
düngt. Das Abblatten em war die Pflanzen ebene 
aber doch nicht in demſelben Maße wie der Blütenſtengel, zu⸗ 
mal, wenn man die Beraubung der Stöcke nicht zu weit treiht. 
Hierbei erachtet man es oft auch für zuträglicher, die Bläk⸗ 
ſtiele am Grunde abzubrechen, als fie abzuſchneiden. 
Man kann den Rhabarber auch durch Teilung ſtarker 
Stöcke vermehren, was zweckmäßio zu Anfang Oktober ges 


gefühlvoll. Dann 


SE 9 4 jahr 
ü Ai nur 
diefe Pflanzen die erwünſchte Vollkommenheit erlangen, muß 


der Voben ſehr tief gegraben und reichlich gedüngt werden. 


der Biene Werdegang. 


Wer nicht gerade mit ſeinen Bienen ſchon mehr ale 
ung hat, ſteht bei fo manchen Begebenheiten wohl immer 
wieder einmal wie vor SEE 

inem Wunder. Schon 

r Werdegang der 


tene vom Ei zum In⸗ — 
ekt iſt längſt nicht für S 
den ganz offenkundig. 
ie wir aus dem Bild 
hier ſehen, ſteht (oben in 
elle a) das friſchgelegte 
i zuerſt auf dem 
Grunde der Zelle auf⸗ 
recht. Nach und ee 
aber neigt ſich das mi 
einem Klebſtoff um Bells 
runde befeſtigte Ei (ogl. 
elle bi) und ſteht nach⸗ 5 
fer ſchief oder liegt gar. 
e am dritten Tage 
auslaufende Made, um 
deren Fütterung ſich die 
Bienen alsbald be⸗ 
mühen, liegt zunächſt fo 2 SZ 2 
krümmt, wie es bei 
gelle e und daneben, etwas größer 9 im Querſchnitt 
der gelle zu ſehen ER Die ſpäter geſtreckt in ihrer gelle liegende 
Made (vgl. Zelle di) ſpinnt 19 bald ein und wird dann zur 
„Nymphe“, die man in Zelle e ſieht. Der Brut tand 
dauert bei einer Königin 5%, bei der Arbeitsbiene is 7 
und bei der Drohne 6 Tage. Als „Nymphe“ verbringt eine 
Königin 7 bis 8, eine Arbeitsbiene 11 bis 12 und eine rohne 
gar 15 Tage. . S., Staatsförfter. 


Bei der Ausſaat von Blumen follten die Arten und 

Sorten deutlich bezeichnet werden (durch Schrifttafeln oder 

Tütenbilder), damit man ſpäter genau weiß, was man eigent⸗ 
lich an dieſer oder jener Stelle geſät hat. 


Quitten und Haſelnüſſe werden durch Abſenker ver- 
mehrt, indem man am Stock einen ungefähr fingerſtarken 
Zweig 2 und ihn mit ſeinem mittleren Teil in die Erde 
verſenkt. Durch Drehen oder durch Einſchnitte wird die 
Rinde dieſes Zweigteils, und an dieſen Stellen bilden ſich 
in ein bis zwei Jahren genügend Wurzeln. Dann kann der 
abgelegte Zweig als felbftändige Pflanze vom Mutterſtock 
getrennt werden. 


Bewegung und Arbeit für trächtige Stuten, 


Angemeſſene Bewegung iſt den a Stuten natür⸗ 
251 weit ea ee als die Ruhe im Stall. Die Bewegun 
bei paſſender Arbeit übt einen wohltätigen Einfluß auf d 
Verdauung aus, und die Pferde werden auch 3 ale 
enthalt im Freien vor Verweichlichung bewahrt. Wenn alſo 

ier und da immer wieder die enge auftaucht, ob man träch⸗ 
ige Stuten überhaupt zur Arbeit benutzen ſoll, ſo muß die 
Cin e ſelbſtverſtändlich bejaht werden, wenn die a 
tuken zu ſolchen Arbeiten benutzt werden, die ihnen keinen 
Schaden bringen. 

So wäre alſo nur die Jeche zu beantworten, welches 
paſſende Arbeiten für en tuten find, Am beten nun 
eignen ſich leichtere Feldarbeiten an der Egge und am Pflug. 
Dagegen werden die Stuten mit Recht nicht gern an die 
Deichſel geſpannt, weil das Tier beim ug an der Deichſel 
nicht ſelten heftige Stöße gegen den Leib erhält. Auch zu 


ſolchen Arbeiten, welche eine . — Anſtrengung erfordern — 
8. B. ſchwere Holz und Steinfuhren —, dürfen trächtige 
Tiere nicht herangezogen werden. 

Beſonders muß man ſtets darauf achten, daß trächtige 
Stuten nicht ſtürzen. Müſſen⸗ jedoch die Tiere zu Arbeiten 
benutzt werden, bei denen dieſe Gefahr vorhanden iſt, dann 
iſt beſonders joxgfältiges Führen des Gefpannes eine un- 
bedingte Vorausſe zung. 

Je näher die Zeit des Abfohlens herankommt, deſto ſorg⸗ 
fältiger muß die Stute natürlich behandelt werden, und 
ze in jeder Hinſicht. Doch it eine mäßige Bewegung ſelbſt 
n der letzten Zeit der Trächtigkeit dem Tiere weit zuträglicher 
als vollkommene Ruhe. 


bar, man ſich Ff befchrär 
in bis zwei Blätter zu nehmen. Damit aber 


Wer ſich mit dem Ziehen von Palmetten 
befaßt, weiß, daß die einzelnen Teile einer 
Palmette oft ſchwer im Gleichgewicht zu er⸗ 
halten ſind. Vielfach bleiben die unterſten 
Teile zurück und ſterben nicht ſelten all« 
mählich ab. 

Ber der in der Abbildung wieder⸗ 
gegebenen U.Form verſchwinden dieſe 
Nachteile; ſie geſtattet dem Pfleger, ſämt⸗ 
liche Aeſte von Natur aus ohne befondere 
Mühe im Gleichgewicht zu halten. Die am 
ungünſtigſten geſtellten Aeſte find bei der 
U-Form auch immer die längſten und 
können daher eben wegen ihrer Länge ie 
eine geöfere Anzahl von Knoſpen un 
Trieben bilden, ai aud mehr Blätter 
haben. Die in Rede ftehende Palmetten⸗ 
De macht alſo dem Pfleger feine große 

ühe beim Ziehen und ijt überall an⸗ 
wendbar. Die Etagen werden etwa 30 
Zentimeter voneinander 8 gebildet. 
Der Abſtand der Bäume kann 3% dis 
5 Meter betragen, bei einer Wand von 
1% Meter Höhe 3% bis 5 Meter, bet 
einer von 2 Meter 4 Meter und ſo fort. 


Denn was dem Baum an Höhe fehlt, kann 


ihm an Breite gegeben werden. 
Ohergärtner P. Teile. 


= Aus aller Welt. u 


Zuchthaus. Der erſte Eindrack eines Beſuches im mo⸗ 
dernen deutſchen Zuchthaus iſt eine Ueberraſchung, wie 
jede erſte Begegnung mit Dingen, von denen man eine veraltete 
und konſtruierte Vorſtellung hat. Es klirren keine Ketten. In 
den ſauberen, zum Teil mit Blumen und Bildern N 
Zellen ſitzen keine vertierten Menſchen, die dumpf brütend über 
ihr Schickſal verzweifeln. Der Direktor — ein lachender, bewußt 
kaufmänniſch⸗praktiſch denkender, ju endlicher Mann — hat nichts 
von der Furchtbarkeit und Düſterkeit des Wortes „Zuchthaus⸗ 


direktor“. 


Ihn intereſſiert nicht, was der Einzelne begangen har. 


Ihn intereſſiert nur, was aus dem Einzelgen werden kann. 
Der Bilderartikel in der neueſten Nummer des 1 


ten Blattes (Nr 27) zeigt, wie das moderne 


trafverfahren 


beſtrebt iſt, die unglücklichen Opfer trauriger Umitände zu ars 
beitenden, nützlichen Gliedern der Geſellſchaft zu erziehen. Der 
hekannte Zeichner Erich Godal hat Momentbilder aus dem 
Zuchthausleben gezeichnet und den Artitel durch photo⸗ 
graphiſche Aufnahmen belebt. „Zwiſchen Buddha und Sowjet⸗ 
ſtern“ heißt ein Bilderartikel, der in das Land der Kalmücken 
führt. Der bekannte Weltreiſende Lola Kreu Sum plau⸗ 


dert über ihren Elefanten „Nuri“, der durch den 


ilm berühmt 


g iſt. Eine beſondere Seite iſt den modernen Groß⸗ 
auten, dem Karſtadthaus und dem Stuttgarter Hallenſchwimm⸗ 
bad gewidmet, während der Pariſer Korreſpondent in einem 
luſtigen Bilderartikel von den Heirats möglichkeiten in Paris 
plaudert. Bilder vom Tage, von Film und ater und eine 


Scherzſeite 
Nummer, die überall erhältlich iſt. 
D 

folge wir 
10 prä 
Kopf des 


60 


über das Reiſen vervollſtändigen die reichhaltige 


ie Münzen des Vatikans. kaufen ge bee zu⸗ 
d der Vatikan Münzen aus Kupfer, Nick i 
Pa; Dieſe un tragen auf der Vorderſeite den 


Silber und 


apſtes, auf der Rückſeite die Wertbezeichnung und ſte 


werden als Zahlungsmittel in Umlauf geſetzt. 


ſpringen. 


Humor des Auslands. 


„De 4 5 Aachen? Leuten. 
r gnä Herr wünſchen?“ 
„Franz zählen Sie mal tauſend Schafe, die ber einen Zaun 


is ich einſchlafe.“ Judge. 


